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von Geschmack und Kunstgefühl zu tun, wie es hauptsächlich in der
reichgesegneten Gegend nördlich vom Oberrhein heimisch war. Immer
mehr stellt es sich auch heraus, dass der sog. bronzezeitliche Pfahlbau
Wollishofen weit in die H. hineinreicht. Wenn das Landesmuseum diese

eigenartigen Stücke restauriert, ergänzt und aufgestellt hat, werden wir
wohl noch einmal Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen.

V. Latène - Zeit.

a) Allgemeines.
Es dürfte nicht überflüssig sein, auf einen Vortrag hinzuweisen,

den unser Mitglied, Dr. Täuber, am 28. Februar 1914 in der Zürcher
Antiquarischen Gesellschaft über „Die alten Räter und ihre Sprache"
gehalten hat. Er sucht, unterstützt durch die prähistorische Forschung,
das alte Sprachgut der Räter festzustellen, bei dem er am meisten
eine Wesensverwandtschaft mit den anstossenden Illyriern und ihren
möglichen Nachkommen, den Albanern, findet; die rätische Sprache
sei weit älter und ursprünglicher als die lateinische; die Römer stünden
zu Rätern im Verwandtschaftsverhältnis von Neffe zu Onkel und erst
nach Unterwerfung der Räter durch die Römer sei die lateinische Sprache
auf die rätische Sprache aufgepfropft worden. Wenn auch niemand an
der letzteren Tatsche zweifeln wird, so hat der Vortrag in der
Diskussion Zurückweisung erfahren, was insoferne sehr begreiflich ist, als,
so lange man die rätische Sprache noch nicht kennt, eine Heimweisung
derselben nicht möglich ist; es ist wie mit der Etruskerfrage. Ref. in
N. Z. Z. vom 7. März 1914, Nr. 340.

Auf ein wesentlich sichereres Gebiet begab sich Viollier, der am
11. Februar 1914 im Institut suisse d'Anthropol. in Genf über die Helvetier
einen mit Beifall aufgenommenen Vortrag hielt. Aus dem reichen Schatze
seines Wissens konnte er ein ziemlich vollständiges Kulturbild von den
Helvetiern entwerfen, namentlich über die Gräber und die bei der
Bestattung üblichen Gebräuche. Besonders wichtig ist die Annahme, dass
die Helvetier schon im 5. Jahrh. v. Chr. in der heutigen Schweiz waren
und zwar als sesshafte, ackerbautreibende Bevölkerung. Ref. in Journ.
de Gen. v. 11. Febr. 1913, Nr. 41.

Interessante Bemerkungen macht der gleiche Forscher auch bei
Anlass einer Anfrage, die Camille Juli ian in der Rev. études ane. 15

(1913), 281 ff. an ihn richtete, um zu erfahren, was er für eine Ansicht
über den von Tacitus Hist. 1, 67—68 erwähnten Mons Vocetius habe,
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eine im übrigen immer noch nicht erledigte Streitfrage. Auf die Frage
Jullians, ob nicht möglicherweise die Gyslifluh darunter zu verstehen sei,
erklärt sich Viollier für den Bözberg x). Bei dieser Gelegenheit stellt V.
fest, dass das Lager von Windisch keine gallischen Reste aufweist, dass

die Helvetier überhaupt keine Oppida im Sinne ihrer gallischen
Verwandten in Frankreich, sondern nur offene Dörfer kannten und sich in
Zeiten der Gefahr auf die benachbarten Höhen zurückzogen und sich
dort zur Verteidigung einrichteten (mit Erdwerken). Als die Helvetier
das Land verliessen (58 v. Chr.), waren sie im Stadium La Tène II; ein
III. und IV. Stadium kennen wir in der Schweiz, mit Ausnahme von
Port bei Nidau, nicht. Zwischen 58 und der Zeit des Augustus liegt für
unsere Kenntnis noch eine Lücke.

Es ist wirklich Tatsache, dass bis jetzt in der Schweiz noch kein
wirkliches gallisches Oppidum gefunden wurde, das den entsprechenden
Vorkommnissen in Frankreich an die Seite zu setzen wäre; bis ein
solches bei uns gefunden und untersucht ist, wird man Viollier
beipflichten müssen. In Frankreich haben wir an verschiedenen Punkten
wohl studierte Oppida2); ja man beginnt dort bereits unter Hinweis
dadarauf, dass prähistorische Stadtanlagen eine bestimmte Orientation
aufweisen, zu fragen, ob nicht auch die gallischen Festungsstädte nach
einem bestimmten orientierten Plan angelegt waren3).

Eine sehr wichtige Erkenntnisquelle für die prähistorische
Archäologie seit der Mitte der T. sind die Münzen, besonders die sogen.
Barbarenmünzen, die etwa vom 4. vorchristlichen Jahrhundert bis zur
Völkerwanderungszeit als immer schlechter und „stilisierter" werdende
Nachahmungen des klassischen Geldes vorkommen. Wir können dieses
Gallier- und Germanengeld in Spanien, Gallien, Helvetien, Oberitalien,
Germanien, Britannien und in den Donauländern bis nach Russland hinein

verfolgen. Es sind besonders Münzen von Tarent, Massilia, makedonische
und thrakische Königsmünzen, Tetradrachmen der Insel Thasos, römische

Prägungen der Republik und des Kaiserreichs, die den Barbaren als
Muster dienten4). Was den Zusammenhang der griechischen mit der

') Theoretisch gesprochen, würde sich die Gyslifluh wohl besser als
Verteidigungsplatz eignen, als der Bözberg. Die Skizze des Windischer Lagers auf S. 282

ist unrichtig; die Nordecke des Lagers bei a ist in Wirklichkeit nicht konstatiert
und ebensowenig die ganze Ostfront und Südfront.

2) So befindet sich über Alesia (Alise-Ste. Reine) eine vollständige
Bibliographie im 64. Bericht der „Comm. d'ét. des enceintes préh." in Bull. SPF. 10 (1913),
auf nicht weniger als 16 Seiten.

3) Jullian in Rev. et. ane. 15 (1913), 195.
¦*) Beri. Münzbl. 35 (1914) 30, 53.

is
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keltischen Numismatik betrifft, so hat sich Dr. Forrer durch dessen

Erforschung ein grosses Verdienst erworben. Wir haben schon oben
S. 6 auf die Mitteilungen aufmerksam gemacht, die er an unserer
Hauptversammlung in St. Gallen gemacht hat. Seither ist seine Arbeit
in zwei Artikeln in den Berliner Münzblättern 34 (1913), 700—706 und
35 (1914), 2—4 erschienen. Sie betrifft die Gepräge der um den Grossen
St. Bernhard, besonders an der Südrampe, wohnenden Salasser, die sich
den Alexanderstater mit dem Kopf der Pallas auf der einen und einer
Nikestatue auf der Rückseite zum Vorbild nahmen und diesen Typus so

degenerieren Messen, dass man bei den späteren Salassermünzen wirklich
den Prototyp nicht mehr erkennt, wenn man nicht die lückenlose Reihe
der Abfolgen besitzt. Indem Forrer nun eine Typenkarte aufstellt, auf
welcher er alle ihm bekannt gewordenen Funde von Salassermünzen

aufträgt, gelingt es ihm nachzuweisen, dass die Route von Aosta nach
dem Wallis, dem Genfersee und längst der Broyelinie bis nach der Aare
schon mindestens im 1. vorchristlichen Jahrhundert dem Handelsverkehr
gedient habe. „Diese Karte ist sehr lehrreich, nicht nur, weil sie ad

oculos demonstriert, wie tatsächlich nicht nur die Salasser, sondern (wie
ich schon hervorgehoben habe) auch die Stämme des Wallis an dieser

Prägung ihren Anteil gehabt haben dürften, die Veragrer um Octodurus-

Martigny und die Seduner um Sedunum-Sitten. Weiter nordwärts,
jenseits des Genferseeufers, bricht das Fundgebiet ab und als Prägegebiet

kommt jenes auch sicher nicht mehr in Betracht, denn wir wissen

ja, durch zahlreiche Funde und den Münzstempel von Avenches bezeugt,
dass dort die gallische Präge, der goldene Philipper, herrschte.

„Aber gerade um Avenches gruppieren sich, mit einem Ausläufer
nach Kulm bei Lenzburg, wieder mehrere Stellen von Salasserstatern.
Diese Konzentration erklärt sich ähnlich wie die auf dem Grossen St.

Bernhard beobachtete: Hier ist es der Gebirgspass und das grosse
Passheiligtum, die beide jene Akkumulation bewirken; dort, in Avenches, ist es

die helvetische Hauptstadt an der grossen Heerstrasse Turin-Basel-Mainz.
„Verfolgt man nun die ganze Fundlinie von Süd nach Nord, so

überrascht in einer kaum zu übertreffenden eklatanten Weise die An-
gliederung dieser Münzfunde an den Zug der obenerwähnten Heer- und
Handelsstrasse von Aosta bis Vindonissa. — Diese Strasse bezeichnet

man gemeinhin als eine der grossen römischen Heerstrassen und
verbindet damit den Gedanken an eine erst in römischer Zeit angelegte
Linie. Es ist zweifellos, dass die Römer am Ausbau dieser für sie so

ungemei n wichtigen Strasse sehr grossen Anteil haben ; nichts kann
aber besser als die Streuung dieser zwischen ca. 80 und 25 v. Chr.
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liegenden Salasser-Goldmünzen darauf hinweisen, dass diese ganze Linie
in ihren Grundzügen ihrem Ursprung nach vorrömisch ist, dass also die
Römer sie nur ausgebaut, d. h. einerseits gelegentlich die Kurven in
geradere Linien verwandelt, anderseits den Unterbau solider gestaltet
haben. Damit ist zugleich wieder der grosse Wert erwiesen, den eine
Fundstatistik der keltischen Münzen für die Kenntnis der vorrömischen
Strassenzüge in sich birgt."

Wir können nur wünschen, dass Forrer diese Studien fortsetze
und uns mehr solcher Fundkarten beschere. Es ist allerdings dabei
nicht ausgeschlossen, dass sich auch andere vorrömische Gepräge in die

gleichen Strassenzüge legen, wie die Salassermünzen, womit die von
Forrer angeführten Gesichtspunkte nur bestätigt werden.

Zur Ergänzung dieser schönen und lehrreichen Mitteilungen mag
noch dienen, dass für die Hauptversammlung der Ver. Numismat. Gesellsch.
Deutschlands und Österreichs in Breslau vom 6. und 7. Aug. 1913 der
Direktor Prof. Dr. Reuter in Lübeck einen Vortrag vorbereitet hatte, betitelt
„Die Statistik der Münzfunde als Mittel zur Feststellung der Handelswege

in alter Zeit", in welchem er hervorhob, dass z. B. durch die

fundtopographischen Feststellungen Forrers die Züge der Kimbern und
Teutonen genau festgestellt werden konnten. Die Münzkunde leiste aber
für die Wissenschaft noch nicht, was man von ihr erwarten dürfe, weil es

an einem vollständigen Verzeichnis der gefundenen Münzen noch fehle.
Er hebt hervor, wie wichtig es wäre, wenn z. B. sämtliche Fundorte von
arabischen Münzen aus der Zeit von etwa 800 bis 1030 zusammengestellt

würden. Obschon die Schwierigkeiten dieser statistischen
Forschung gewürdigt wurde, so ist kein Zweifel, dass der lokalen historischen
Vereine hier eine sehr dankbare Aufgabe harrt. Es wurde auch der

Vorschlag gemacht, jeder Verein könne aufgefordert werden, zu berichten:
In unserem Gebiet sind Münzfunde gemacht 1. In (Angabe der
Örtlichkeit), a) aus der Römerzeit, b) Karolingerzeit, c) sächsischen
Kaiserzeit etc. 2. Die Münzen bestehen in (kurze Sortenangabe);
b) sie sind da und da erhalten ; 3. die Literatur darüber. Bei uns müsste
der Fragebogen nach keltischen, römischen, merowingischen und
karolingischen Münzen lauten. Vgl. Beri. Münzbl. 35 (1914), 13 und 14.

Ein Gegenstand, der in unseren T.-Gräbern sehr häufig gefunden
wird, ist der grosse Halsring, torques. Der Name rührt von den

gewundenen, ursprünglich aus Metallblech- oder -draht erstellten
Halsringen, wie sie in der späteren B. und der H. vorkommen. Diese Ringe
gehören nicht der griechisch-römischen Kulturwelt an, sondern sind „bar-
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barischen" Ursprungs. So sind sie z. B. von den Medern und Persern

getragen worden; bei ihnen war es weniger ein Schmuck, als ein Abzeichen,
was sie auch femer immer gelegentlich blieben. Bei den Kelten wurden
sie so chrakteristisch, dass die Römer diese Leute „torquati" nannten ; sie

gingen ins Inventar der gallo-römischen Kultur über und wurden massenhaft
als Insignia und Dona militaria verwendet. Vgl. den schönen Artikel
von S. Rein ach in Daremberg und Saglio, Diet, unter „Torques". Nun
ist interessant, dass in unseren früheren T. - Gräbern der Halsring vor
dem 3. Jahrh. nur als Beigabe von weiblichen Skeletten erscheint. Von
880 in Gallien untersuchten und bekannten Gräbern sind in 125 mit
Schwertern, also männlichen, nur drei mit einem festen Halsring gefunden
worden und bei diesen ist überdies der Tatbestand nicht ganz sicher.
Von den 212 Gräbern, die mit einem Halsring gefunden wurden, ist nach
dem übrigen Inventar festgestellt, dass es sich um Frauengräber handelt.
Von T. II weg, also von zirka 250 an, werden diese Schmuckstücke sehr
selten und verschwinden ganz ; von dieser Zeit an scheint der Torques
seine Bestimmung als weiblicher Schmuck verloren zu haben und als
Abzeichen eines militärischen Ranges aufgekommen zu sein, was er schon
bei den alten Persern war. Was die Überlieferung des Livius betr.
Manlius Torquatus betrifft, so wäre diese mit anderen in das Gebiet der

Legende zu verweisen, die sich dadurch erklärt, dass hier wie so oft,
spätere wirkliche Zustände in frühere Zeit zurückversetzt wTerden. Da
der Kontakt der Donaukelten mit den Skythen erst im 3. Jahrhundert
stattfand, ist nicht unwahrscheinlich, dass jene den Halsring als Abzeichen
einer männlichen Würde von diesen übernommen haben. Die im Westen
des Schwarzen Meeres wohnenden Kelten mögen von den skythischen
Nachbarn solche Beutestücke erworben und sie dann in dem bei ihnen
üblichen Stil nachgemacht haben. Vgl. die Notizen Déchelette's in
Rev. Arch. 4me sér. T. 21, 232, 233.

b) Schweizerische Fundplätze.

1. Ardon (Bez. Conthey, Wallis).
Wie uns Dir. Cartier mitteilt, ist das Genfer Museum in den Besitz

eines Bronze-Armbandes gekommen, das offenbar einem Grabe
entstammt. Es hat die typische Form der Walliser Spangen, indem es an
den zusammenstossenden Stempelenden eine reliefierte Kreisornamentik
zeigt. Das Stück ist der T. II zuzuschreiben und hat ein Analogon aus
der Nekropole bei Géronde (Siders), Heierli und Oechsli, Urgeschichte
des Wallis, in Mitt. AGZ. 24, 3 (1896), Taf. 7, Nr. 6.
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2. Basel.

Wir haben im letzten JB., 145, auf die gallische Siedelung
aufmerksam gemacht, die bei Anlage des neuen grossen Gasreservoirs am
linken Rheinufer unweit des Flusses entdeckt wurde und zu einer der
interessantesten prähistorischen Entdeckungen gehört, die in der jüngsten
Zeit in der Schweiz gemacht wurden. Seither hat Dr. K. Stehlin einen
Fundbericht im AA. 15 (1913), 1—17, mit genauen Detailplänen erscheinen
lassen. Zu den im letzten JB. bereits mitgeteilten Tatsachen fügen wir
noch hinzu, dass wir es im wesentlichen mit einem grösseren, aus
Wohngruben bestehenden Dorfe zu tun haben, das von einem nicht gar tiefen
Graben mit verschieden breiter, nach aussen geneigter Sohle umgeben
war. Dieser Gürtel war ein Rechteck mit abgerundeten Ecken von einer

Länge von ungefähr 75 auf 62 m. Ausserhalb dieses befestigten Dorfteils

lagen sowohl im Osten wie im Süden eine Anzahl von anderen

Wohngruben, die sich zeitlich von den erstem nicht unterschieden. Das

neue Gasreservoir steht auf der südlichen Hälfte des befestigten Dorfteils,

so dass gerade diese Stelle besonders genau untersucht werden

konnte; was ausserhalb liegt, ist nur durch gelegentliche Grabungen
aufgefunden. Interessant ist, dass, nachdem diese Siedelung von kompetenten

Forschern untersucht wurde, sich auch andere Leute erinnerten,
früher in dieser Gegend Funde gemacht zu haben. Innert des Grabens
wurden auch drei tief in das Kies hinein bis auf das Grundwasser reichende
runde Löcher gefunden, in deren einem ein menschliches Skelett steckte.
Stehlin vermutet darunter Sodbrunnen, die — zum Teil wenigstens —
zur Zeit der Ansiedlung angelegt waren. Ausserhalb des Grabens, im
Süden, wurde ein ganzes System von Gräbchen und Pfostenlöchern
entdeckt, eine Anlage, die St. als ein Gehege erklärt, das für die zahlreichen
Rinder, Pferde und Schweine diente, deren Knochen in den Wohngruben
in so grossen Massen gefunden wurden. Dem Querschnitte nach zerfallen
die Wohngruben im allgemeinen in solche mit senkrechten Wandungen,
die mit Holz, über welches Lehm gestrichen war, verkleidet gewesen
sein müssen; in dieser Kategorie befanden sich auch die Feuerstellen,
allerdings nicht ganz am Boden, sondern in massiger Höhe über der
Kulturschicht; eine Tatsache, die beweisen würde, dass diese Herdstellen
errichtet wurden, nachdem die Hütte schon längere Zeit bewohnt war.
Das waren die regelrechten Wohn- und Küchengruben. Die zweite Art
war mehr muldenförmig ; sie scheint als Schlaf- oder Vorratsraum gedient
zu haben. Eine derselben hatte am Boden noch eine weitere Vertiefung,
die, weil sie mit weicher Erde ausgefüllt war, St. auf die Vermutung
brachte, es könne sich um einen Platz handeln, in den die spitzen Vor-
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ratsamphoren hineingesteckt wurden. Bei dieser Hütte ist auch noch

merkwürdig, dass sie nach einer erstmaligen Benützung kassiert, der
Boden mit einer Steinschicht bedockt und darauf eine neue Hütte
mit gleichem Grundplan errichtet wurde. Nachdem das Dorf verlassen

war, hat Menschenhand den Platz ausgeebnet. Da man bei der
Untersuchung in den oberen Schichten da und dort auf menschliche Skelette
und spätere römische Funde stiess, vermutet St., dass die zerfallende
Ansiedlung, die an der grossen Heerstrasse lag, hin und wieder als

Begräbnisplatz für Personen diente, die auf der Reise umkamen. Im
nordwestlichen Sektor des neuen Gasreservoirs, wo fast keine Wohngruben
vorhanden waren, vermutet St. einen grossen, durch ein Holzgerüst
zusammengehaltenen Kieshaufen, der von den Bewohnern dieses Dorfes

aus dem Aushubmaterial angelegt wurde und vielleicht als Kultstätte
diente; dieser stürzte später ein und überflutete einen grossen Teil des

Dorfes mit Kies, das man über verschiedenen Gruben in der Nähe dieser
Stelle gefunden hat *).

Über die Einzelfunde, die uns erlauben, diese Siedelung ins erste
vorchristliche Jahrhundert zu setzen, ist noch kein Bericht erschienen.

Dagegen wurden wir zu verschiedenen Malen darauf aufmerksam gemacht,
dass auf dem Münsterplatz in Basel bei Anlass von Baureparaturen an
der Münsterfassade im Jahre 1913 eine prähistorische Ansiedelung vom
gleichen Typus wie die erwähnte aufgedeckt wurde; es konnten davon
eine grössere Menge Topfscherben geborgen und die Reste einiger
Wohngruben aufgezeichnet werden.

3. Blessens (Bez. La Glane, Freiburg).
Nach Zeitungsberichten wurde bei Grabarbeiten für das neue Schulbaus

in geringer Tiefe unter dem Boden ein menschliches Skelett gefunden,
das nach den Beigaben der T. II zuzuweisen ist. Ein Fundbericht darüber

war nicht erhältlich; es scheint, dass bei günstiger Gelegenheit unser
Mitglied, der Freiburger Kantonsarchäologe Peissard, eine genauere
Untersuchung der Fundstelle vornehmen wird.

4. Brig (Wallis).
Durch Kauf gelangte, wie uns Viollier gütigst mitteilt, das

Landesmuseum in den Besitz von Bronzegegenständen, die bei Anlass der

Basi. Ztschr. f. Gesch. und Alt. 13. Bd. 38. JB. Hist. Ant. Ges. Bas. V. Es
wäre interessant gewesen, auf dem Plane die Gruben der verschiedenen Typen
besonders zu bezeichnen ; man hätte dann vielleicht ersehen können, ob gewisse Systeme
von Wohnanlagen mit verschiedenen von einander getrennten Räumen vorhanden
waren. Vgl. das oben S. 58 Gesagte.
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Fundamentierung eines Neubaus für Frau Anderlédy, Chalet Lédy,
unzweifelhaft als Grabinventar gefunden wurden. Nach den höchst dürftigen
Fundnotizen lagen die Sachen in 3 m Tiefe auf einem Hügel; das Grab,
das sie enthielt, bestand aus übereinander geschichteten Steinen. Die
Funde wurden schon im Jahre 1912 gemacht. Wenn auch die
Fundumstände, so weit sie bekannt wurden, hauptsächlich deswegen interessant

sind, weil an dieser Stelle noch mehr Gräber zu erwarten sind, die
vielleicht wissenschaftlich untersucht werden könnten, so sind die
Fundstücke selbst nicht minder bedeutungsvoll. Das eine ist eine der
bekannten tessinischen Tic-Fibeln, die auf der umgebogenen Schlusstück-
platte und in der Mitte des längs aufgespaltenen Bügels eine Emaileinlage

haben (Violliers Gruppe 15 in AA. 9 (1907), Taf. 10, Nr. 156—160

von Castione, Giubiasco und Molinazzo). Auch im Misox wurde eine
solche Fibel gefunden (Heierli und Oechsli, Urgeschichte Graubündens,
in Mitt. AGZ., 26, 1 (1903), Taf. 2, Nr. 9). Diese Form ist auf die

„ennetbirgischen" Gebiete beschränkt und ist jedenfalls auch von dort
her ins Wallis gekommen, was auf die Benützung des Simplon in der
T. hinweisen würde. Das andere Stück ist ein massiver bronzener Armring

mit der rohen Quergliederung und den stark reliefierten Kreisen
mit ebenso stark ausgeprägtem Mittelpunkt („Walliser Ornament"), vgl.
Heierli, Urgesch. d. Wallis, Taf. 7, in mehreren Exemplaren J).

5. Epagny (Bez. Greierz, Freiburg).
Beim Bau des Bezirkswaisenhauses stiess man auf eine alte

Begräbnisstätte, die, wie es scheint, in die Periode Latène le (300—250 v.
Chr.) fällt. Die spärlichen Funde erinnern an die von Münsingen und

Andelfingen. Die Gräber lagen in der geringen Tiefe von 40—80 cm.
Die Skelette waren von Nord nach Süd orientiert, Blick gegen Norden.
AA. 15 (1913), 176.

6. Genf.

Im Norden der Madeleine-Kirche, unterhalb der Kathedrale, bemerkte

man, wie schon 1910, auch in diesem Jahre bei der Fundamentierung
eines Neubaus eine archäologische Fundschicht, die es wahrscheinlich

') In jüngster Zeit sind solche klassisch-wallisische Armringe in Ober-Italien
an zwei Orten gefunden worden, nämlich in Saint-Vincent im Aosta-Tale und bei
Cuvio zwischen Luino und Gavirate östlich des Langensees, Not. degli Scavi 1913,
281—284. Es ist kein Zweifel, dass wir hier ausnahmsweise einmal einen Export aus
dem Wallis, wo das Zentrum dieser Fabrikation war, nach dem Süden haben. G.

Patroni, der den Fund von Cuvio publiziert, stellt diesen Tatbestand auch fest. Die Frage
nach den Beziehungen unserer Alpenländer mit Oberitalien wird immer klarer.






























